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Aus systemtheoretischer Sicht muss Wissen ab-

weichend von der Umgangssprache im oben ge-

nannten Sinne definiert werden. In Lexika ist 

daher kein Wissen zu finden. Wikipedia stellt 

nicht mehr als einen Datenfriedhof dar, denn 

es liefert nicht einmal Informationen, wenn 

der Leser die dort aufgeführten Botschaften 

nicht in einen Kontext stellt, der ihm kultu-

rell vermittelt wurde.

Bezogen auf ein Individuum oder ein so-

ziales System heißt dies, dass sich ihr Wis-

sen in ihren Handlungsmustern, ihrer all-

täglichen Praxis, realisiert. Es ist in den 

intern ablaufenden Prozessen impliziert. 

Die Tatsache, dass ein Akteur bis zu die-

sem Zeitpunkt in der Interaktion mit seinen 

relevanten Umwelten überlebt hat, beweist, 

dass sein Wissen ausreichend (= gut genug) 

war. Das heißt aber nicht, dass dies so 

bleiben muss und wird. Diese Art des Wis-

sens wird in den praktizierten Routinen zur 

Lösung von Problemen immer wieder aufs Neue 

»erinnert«. Es zeigt sich in der Weise, wie 

interne – handlungsleitende – Prozesse or-

ganisiert werden (bzw. sich selbst organi-

sieren).
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Leben »an sich« ist ein Prozess, der Wissen 

generiert. Denn so sehr ein Lebewesen (nicht 

nur Menschen) sich auch anstrengen mag, es 

kann nicht verhindern Erfahrungen zu machen, 

die sich in seinem Gedächtnis als Wissen nie-

derschlagen.
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In vormodernen Zeiten konnte man einiger-

maßen sicher sein, dass das Wissen, das man 

in seiner Jugend erwarb, auch im Alter noch 

Gültigkeit besitzen würde. So sprach man am 

Ende der Lehrzeit in einem Handwerksberuf 

davon, man habe »ausgelernt«. Es gab keine 

Notwendigkeit neues Wissen zu erwerben, denn 

die Welt der eigenen Erfahrungen blieb eini-

germaßen zuverlässig dieselbe.

In der Moderne änderte sich das mit der 

Entfaltung der Technik und der Industriali-

sierung. Der technische Fortschritt führ-

te dazu, dass Wissen veralten konnte. Mit 

der Digitalisierung verkürzte sich die Ver-

fallszeit von Wissen noch mehr (vergleichbar 

der von Südfrüchten). Und mit der Entwick-

lung der modernen Verkehrsmittel, speziell 

des Flugverkehrs, und der damit verbundenen 

Reisetätigkeit einer Vielzahl von Menschen 

konnten immer mehr Leute die Erfahrung ma-

chen, dass ihr Wissen in anderen kulturel-

len Kontexten obsolet ist. Dass dies zur 

Verunsicherung vieler Leute führt, konnte 

mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit vor-

hergesagt werden; dass sie Sehnsucht nach 

den »guten alten Zeiten« und einem vertrau-

ten »heimatlichen« Kontext entwickeln wür-

den, eigentlich auch. Das Gute an den alten 

Zeiten war allerdings wohl, wenn man es bös-

artig formulieren will, dass man sich auf 

seinem Wissen ausruhen konnte (oder, noch 

bösartiger, in Ruhe verblöden konnte).

Wer nur Erfahrungen in einem einzigen sozia-

len Kontext gemacht hat, dessen Wissen ist 

begrenzt. Im allgemeinen machen in der west-

lichen Gesellschaft Individuen Erfahrungen 

in unterschiedlichen Kontexten mit anderen 

Spielregeln, die ihr Wissen steuern – z. B. 

der Familie, der Schule, am Arbeitsplatz …

Was passiert, wenn der Erfahrungsraum 

eingeschränkt ist, zeigt der Film »Willkom-

men, Mr. Chance« (1979, Regie: Hal Ashby). 

Mr. Chance ist Gärtner (dargestellt von Pe-

ter Sellers) und hat jahrzehntelang den Gar-

ten seines Chefs gepflegt. Sein Leben spielt 

sich zwischen Garten und Fernsehapparat ab, 

das Haus verläßt er nie. Und dieser Le-

bens- und Erfahrungsraum bestimmt sein Hand-

lungswissen. Als sein Arbeitgeber stirbt und 

Chance das Haus verlassen muss, zieht er mit 

seinem Koffer hinaus in die Welt und muss 

gleich unangenehme Erfahrungen machen: Er 

wird von irgendwelchen rabaukigen Jugendli-

chen angefallen. Seine Reaktion entspricht 

seinem Wissen: Er holt die Fernbedienung 

seines TV-Geräts aus der Tasche und versucht 

die unangenehme Szene wegzuklicken … – dafür 

macht er später mit seinen aus der Garten-

arbeit stammenden Weisheiten Karriere als 

TV-Philosoph.




